
es ist ein uhr mittags in Berkeley,
Kalifornien, die novembersonne
strahlt warm durch die Scheiben

von Saul’s Deli, und Michael Lewis hat
prima Laune, weil er überzeugt ist, dass
am anderen ende der Welt das Währungs-
system zusammenbricht.

Das andere ende der Welt – das ist
europa.

„Der italienische Bond-Markt wird kol-
labieren“, sagt Lewis. er grinst.

„Die Griechen wollen sich nicht wirk-
lich ändern, und sie können es auch
nicht“, sagt Lewis. er lacht.

„Am ende wird der euro verschwin-
den“, sagt Lewis. Jetzt klopft er vergnügt
auf den tisch.

Lewis, 51, helle Shorts, die Frisur wie
robert redford zu besseren Zeiten, liest

die Schreckensmeldungen, als wäre er ein
Hedgefondsmanager, der gegen europa
gewettet und nun gewonnen hat.

Aber Lewis ist kein Finanzhai, er ist
ein Finanzjournalist. einer, der über die-
se komplizierte Welt schreibt wie ein ro-
mancier und nicht wie ein Finanzbeam-
ter, und das schon seit 1989, als sein Buch
„Wall Street Poker“ erschien, in dem er
von seinen Jahren bei einer new Yorker
Investmentbank erzählt. 

Geld und Wirtschaft, das sind seine
themen, und als im September 2008 Leh-
man Brothers pleiteging,  veröffentlich -
te er schon knapp eineinhalb Jahre spä-
ter sein Buch „the Big Short. Wie eine
Handvoll trader die Welt verzockte“.
und nun ist auch auf Deutsch sein Buch
„Boomerang. europas harte Landung“ er-

schienen*. es ist eine erkundungsfahrt
durch die epizentren einer Krise, in der
sich Volkswirtschaften selbst verwüstet
haben. 

natürlich sind die Schauplätze von
„Boomerang“ Island und Griechenland,
Irland und Deutschland, aber es geht
auch um Amerika. Seine Heimat, sagt Le-
wis, habe bereits „in den achtziger Jahren
den finanziellen Verstand verloren“. 

Lewis kennt sich aus in den Geldange-
legenheiten dieser manischen epoche, in
der das Bereichert-euch-Credo amerika-
nischer Investmentbanker aberwitzigste
nachahmungen hervorbrachte. er war

* Michael Lewis: „Boomerang. europas harte Landung“.
Aus dem amerikanischen englisch von Waltraud Götting,
Jürgen neubauer und Petra Pyka. Campus Verlag, Frank-
furt am Main; 248 Seiten; 24,99 euro.
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früher selbst ein Zocker. Seine erkun-
dungstour zeichnet eine Landkarte des
Irrsinns. Schon jetzt nennt ihn der new
Yorker Schnelldenker Malcolm Gladwell
„den besten Geschichtenerzähler unserer
Generation“.

Lewis gelingt es, eine Grubenlampe im
Dunkel des globalen Finanzchaos anzu-
zünden, weil er sich nicht mit Zahlen und
Verlautbarungen zufriedengibt. er sucht
signifikante Figuren, Menschen, die die
nicht enden wollende Krise verursacht
haben: Lewis trifft den früheren Premier-
minister Islands ebenso wie isländische
Fischer, die auf einmal glaubten, sie seien
Banker. er spricht mit dem ehemaligen
Finanzminister Griechenlands ebenso wie
mit den karg lebenden Mön-
chen in Vatopedi, die ein Mil -
liarden-Portfolio an Immobilien
zusammenrafften. er gibt den
anonymen Mächten unserer
Zeit, den Märkten und Verwal-
tungen, Gesichter, er erzählt
von ihren entscheidungen, ih-
ren Anmaßungen, ihrer Dumm-
heit, Kurzsichtigkeit, Gier.

Auf seinen reisen durch
europa trifft er überall auf das
gleiche System, das zum Kol-
laps führte: Billige Kredite,
scheinbar unbegrenzte Liquidi-
tät, „als hätte man“, schreibt er,
ganzen Ländern gesagt: „Das
Licht ist ausgeschaltet. Macht,
was ihr wollt – keiner wird’s er-
fahren.“

In Griechenland erzählt ihm
der ehemalige Finanzminister,
dass es angesichts der Subven-
tionen für die staatliche eisen-
bahn billiger wäre, wenn alle
Griechen statt mit der Bahn mit
dem taxi fahren würden.

In Irland stellt er fest, dass
die Bewohner des ehemals
ärmsten Flecken der eG vor ei-
nigen Jahren auf die Idee ka-
men, sich in einem Immobilien-
fieber das Land gegenseitig
mehrmals zu verkaufen – mit
halsbrecherischen Krediten.

In seiner Geschichte über Is-
land beschreibt er, wie plötzlich
eine Generation von Männern nicht mehr
fischen ging, so wie es ihre Vorfahren seit
mehr als 1000 Jahren gemacht hatten, son-
dern plötzlich in schicke Appartements
in Beverly Hills investierte, in englische
Fußballmannschaften, dänische Flugge-
sellschaften, norwegische Banken, indi-
sche Kraftwerke. Sie gingen zu Werke
wie beim Hochseefang: Wir fischen bei
jedem Wetter. Wir fischen, bis das Boot
untergeht. 

„einer der Hedgefondsmanager aus
London erklärte mir das Prinzip des is-
ländischen Bankenwesens so“, schreibt
Lewis. „Stellen Sie sich vor, Sie haben

 einen Hund, ich habe eine Katze. Wir ei-
nigen uns darauf, dass beide eine Milliar-
de Dollar wert sind. Sie verkaufen mir
den Hund für eine Milliarde, ich verkaufe
Ihnen die Katze für eine Milliarde. Jetzt
sind wir keine Haustierbesitzer mehr,
 sondern isländische Banken mit einem
Mi lliardenvermögen.“

Griechen, Isländer, Iren, sie waren ge-
trieben von der Hoffnung auf kurzfristi-
gen reichtum, sie ignorierten die Folgen
und verhöhnten die Mahner als Feiglinge.
Sie verhielten sich alle, als ob sie in new
York in die Lehre gegangen seien, „Die
Fingerabdrücke der Wall Street“, sagt Le-
wis, „lassen sich überall finden.“ In Grie-
chenland zum Beispiel half Goldman

Sachs der regierung, die Bilanzen aufzu-
polieren.

Lewis war dabei, als in den achtziger
Jahren die hemmungslose Deregulierung
begann, damals, als Finanzfirmen sich zu
börsennotierten unternehmen wandelten
und das risiko von sich wegschoben –
hin zu den Aktionären, zur Allgemein-
heit. Hin zum too-Big-to-Fail.

1985, nach dem Studium der Kunstge-
schichte in Princeton, begann er einen
Job bei Salomon Brothers, damals eine
der aggressivsten Investmentbanken. Le-
wis trug rote Hosenträger mit goldenen
Dollarzeichen, er blieb drei Jahre lang

und erlebte dort, was er heute das „Ge-
setz des Dschungels“ nennt. Auf seiner
etage saßen adrenalingedopte egoma-
nen, die von Finanzen wenig Ahnung
hatten, aber erstklassig waren im Verkau-
fen. Da draußen Dummköpfe zu finden
und ihnen Anleihen anzudrehen, das war
ihr Job. „ein trader muss ein Barbar sein,
und ein erfolgreicher trader muss ein
großer Barbar sein.“ So lautete eine der
ungeschriebenen regeln bei Salomon
Brothers. Wer es schaffte, sehr viele
Dummköpfe zu finden und an einem tag
Millionen von Dollar in die Firma zu spü-
len, bekam den ehrentitel verliehen. er
hieß „Big Swinging Dick“, großer schwin-
gender Schwanz. es war ein Spiel, bei

dem es darum ging, den Dum-
men etwas zu verkaufen, das
nichts wert ist. Geeint, sagt Le-
wis, habe sie die unbedingte
Gier, Geld zu machen. Mög-
lichst schnell, möglichst viel.
und sie verachteten all jene,
die weniger verdienten. 

Lewis war einer der jüngsten
und bestbezahlten Broker in
der Geschichte von Salomon
Brothers, dennoch schrieb er
unter Pseudonym Artikel für
Zeitungen über das, was er dort
erlebte. Wahrscheinlich lasen
sie sich deswegen so eindring-
lich, weil da einer die rasanten
Wechsel zwischen euphorie
und Paranoia selbst durchlebt
hatte. Lewis’ Vater, ein Anwalt
aus new orleans, riet ihm,
zehn Jahre lang zu bleiben, aus-
zusorgen für den rest des Le-
bens. Aber Lewis kassierte
noch zwei Bonuszahlungen in
Höhe von 100000 Dollar und
kündigte. 1989 erschien sein
Buch „Wall Street Poker“.

„Ich dachte“, sagt Lewis, „frü-
her oder später würde die gro-
ße Abrechnung kommen. Der
tag, an dem die Wall Street auf-
wachen würde und Hunderte,
wenn nicht tausende von jun-
gen Männern wie ich, Männer,
die nichts anderes taten, als rie-
sige Wetten mit dem Geld an-

derer Menschen zu veranstalten, rausge-
schmissen würden.“

Stattdessen wurden die Wetten immer
größer, die eigenrisiken immer geringer.
„Wenn du Geld verlierst und alle Geld
verlieren, wird es niemanden geben, der
dich zur rechenschaft zieht“, sagt Lewis.
„Aber wenn alle Geld machen und du
machst keines, überlebst du nicht lange.“
unsichtbar in der Herde, das sei das ei-
gentliche Geheimnis für den erfolg an
der Wall Street.

er habe, sagt Lewis, „Wall Street
 Poker“ geschrieben als Warnung, als Fla-
schenpost für jene jungen Leute, die
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noch vom Abenteuer Investmentbanking
träumten und die nun, bitte schön, etwas
anderes anstellen sollten mit ihrem Le-
ben. Stattdessen bekam er haufenweise
Briefe von Studenten, die sich erkundig-
ten, ob er noch mehr wisse über die Wall
Street. Geheimnisse, die ihnen helfen
könnten, um dort Karriere zu machen.
Lewis hatte ihnen eine Gebrauchsanlei-
tung geschrieben.

Lewis suchte neue Geschichten. Ge-
schichten außerhalb der Wall-Street-
 Herde. Sie handelten von nonkon-
formisten im Silicon Valley, von
 Außenseitern und nerds, die eigent-
lich  keine Chance haben, die ausbre-
chen aus der Herde und manchmal
sogar gegen die Herde gewinnen.

er schrieb Bücher über typen wie
den Baseball-Manager Billy Beane
(„Moneyball“), der 1997 das team
der oakland A’s übernommen hatte.
Das team hatte keine Chance gegen
die reiche Konkurrenz, Beane aber
nutzte ein computergestütztes Ver-
fahren, um Spieler zu entdecken,
die kein anderer Club wollte, alte
 Spieler, verletzte, eigenwillige. Zwi-
schen 2000 und 2006 gewannen die
A’s viermal die West Division der
American League. Beane hatte die
Marktmechanismen der Milliarden-
Industrie Baseball revolutioniert. 

oder über typen wie Michael
oher („the Blind Side“), einen ge-
borenen underdog, schlecht in der
Schule, aufgewachsen in Pflegefami-
lien, der eines Abends von einer
footballbegeisterten Frau namens
Leigh Anne tuohy aufgelesen wird.
Sie erkennt, dass sich hinter der Pas-
sivität des Jungen ein überent -
wickelter Beschützerinstinkt ver-
birgt. Der Junge wird einer der
höchst bezahlten „offensive tack-
les“ – zuständig für die Absicherung
des Quarterback – der national Foot-
ball League.

oder über typen wie Steve eis-
man und Michael Burry („Big Short.
Wie eine Handvoll trader die Welt
verzockte“), die während der nul-
lerjahre im Finanzsektor arbeiteten
und nicht glauben wollten, dass ein
mexikanischer erdbeerpflücker mit
schlechten englischkenntnissen und
einem Jahresgehalt von 13000 Dol-
lar ein Haus für 724000 Dollar fristge-
recht abbezahlt.

eisman und Burry gehörten zu den
schwarzen Schafen in der Herde der -
jenigen Wall-Street-Zocker, die Schrott-
kredite zu immer neuen, größeren, un-
übersichtlicheren Schrottkreditpapie ren
zusammenpanschten und dieses Gift ver-
kauften. eisman und Burry spielten nicht
mit. nicht, weil sie ein schlechtes Gewis-
sen gehabt hätten, sondern weil sie nicht
konnten. 

eisman ist undiplomatisch bis zur Fle-
gelhaftigkeit, Burry hat ein Glasauge und
leidet an einer Form von Autismus, die
ihn von der nonverbalen Kommunikation
seiner Mitmenschen ausschließt. Dafür
kann er sich stundenlang auf komplexe
mathematische Gleichungen konzentrie-
ren und die kleingedruckten Anlagen der
Finanzprodukte durcharbeiten. Burry
liest alles. Auch das, was an der Wall
Street mit einem Mausklick weggedrückt
wird: die Details der Schrottkredite.

eisman und Burry wurden belächelt,
ignoriert, verhöhnt, aber sie hielten da-
gegen, und sie wetteten darauf. und sie
wurden sehr reich.

„es ist nicht einfach, sich gegen eine
Massenhysterie zu stellen, ohne für ver-
rückt erklärt zu werden“, sagt Lewis. er
habe lange gesucht nach eisman und Bur-
ry, es gebe vielleicht noch 15 andere, die
genauso drauf waren. Die Übrigen, Hun-
derttausende, gefangen in der Herde, ga-
loppierten in die falsche richtung.

Figuren wie der Baseball-Manager Bil-
ly Beane, der Footballstar Michael oher
oder die Investment-Banker Steve eis-
man und Michael Burry sind allesamt
filmtauglich: nerds, eigenbrötler, rebel-
len, die anders denken und handeln als
die anderen und am ende triumphieren.
Alle drei Stoffe konnte Lewis nach Hol-
lywood verkaufen. 

Die Schauspielerin Sandra Bullock be-
kam im vergangenen Jahr einen oscar
für die Darstellung der Football-Mutter.
und Brad Pitt gehört für seine rolle als
Baseball-Manager Billy Beane zu den aus-
sichtsreichen Kandidaten im nächsten
Jahr. und die Figuren aus dem wahren
Leben wurden dank der ruhmfabrik von
Michael Lewis selbst zu Stars, die Bücher
schreiben und in talkshows auftreten. 

Lewis hat auch über Deutschland ge-
schrieben in seinem neuen Buch. Viel-
leicht hat er nicht die richtigen Figuren
gefunden, vielleicht hatte er einfach nur
Pech. Statt Charaktere hat er eine steile
these: Die Deutschen, schreibt er, seien
anale Zwangscharaktere. 

natürlich hätten auch sie teilhaben wol-
len an den orgien der nullerjahre, aber
sie wollten sich nicht schmutzig machen.
Sie glaubten noch daran, dass es in einem
Geschäft auf beiden Seiten Gewinner ge-
ben müsse. Sie hatten nicht begriffen, so
schreibt es Lewis, dass an der Wall Street
längst schon ein anderes Prinzip galt: Bei
einem Deal musst du einen Dummen fin-
den, der dir deinen Schrott abkauft. und
als alles längst schon den Bach runterging,
produzierten sie die miesesten Subprime-
Papiere für die „Deppen aus Düsseldorf“.

„In dieser betrügerischen Finanzwelt
sind die Deutschen wie Bewohner einer
einsamen Insel, die nicht gegen die
Krankheiten geimpft wurden, welche
von Besuchern eingeschleppt werden“,
schreibt Lewis. „Sie haben den Händlern
der Wall Street genauso vertraut wie den
Franzosen, die versprachen, dass die
Deutschen nie für die Schulden anderer
europäer aufkommen müssten, und wie
den Griechen, die versprachen, ihren
Haushalt in ordnung zu bringen.“

Anale Zwangscharaktere, ordnungsfe-
tischisten, immer noch gefangen in der ei-
genen Geschichte, so beschreibt Lewis die
Deutschen, und fast wirkt es, als ob da ein
zockender Autor journalistische Subpri-
mes an den Mann bringen will. Lewis mag
die Deutschen nicht besonders, sie schei-
nen ihm unheimlich und ein wenig lang-
weilig, Aliens im modernen Finanzwesen.

Mehr als eine Stunde lang redet Lewis
an diesem nachmittag über den sterbenden
euro. er hat immer noch glänzende Laune. 

„Ich liebe Katastrophen“, sagt er. 
Wahrscheinlich findet Lewis die Deut-

schen gerade deswegen so mühsam, weil
diese ordnungsfetischisten vielleicht die
einzigen sind, die die totale Katastrophe
noch verhindern können. ◆

Kultur

d e r  s p i e g e l  4 8 / 2 0 1 1126

LU
C

A
S

 J
A

C
K

S
O

N
 /

 R
E

U
TE

R
S

Football-Star Oher, Entdeckerin Tuohy 
Filmtaugliche Nerds und Eigenbrötler ... 

Schauspielerin Bullock in „The Blind Side“ 
... die am Ende triumphieren
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